Predigt zu Lukas 8,4-15

Dort, wo andere Urlaub machen, arbeitet ein ehemaliger Studienkollege von mir. Auf der größten Insel Deutschlands, auf Rügen, wohnt er in einer inzwischen nicht mehr ganz so schäbigen Plattenbausiedlung. Er teilt sich dort eine Wohnung zusammen mit einem Pfarrer der pommerschen Landeskirche. Sie haben den Auftrag, eine Gemeinde zu gründen. Eine Kirche oder wenigstens einen Gemeinderaum haben sie nicht. Ihre Kanzeln sind die Straße, die Wohnzimmer der Menschen und ihre Wohnung. Sie spielen mit den Kindern, versuchen mit den Leuten ins Gespräch zu kommen, die Nachbarn zu einer Tasse Kaffee einzuladen. Und dabei werden sie gefragt: „Was macht ihr eigentlich hier?“ Inzwischen gibt es ein paar regelmäßige Bekanntschaften. Menschen erzählen ihre Lebensgeschichte. Alte, hartgesottene Atheisten fragen nach Gott. Kinder fangen an in der Bibel zu lesen. Und Erwachsene treffen sich zum gemeinsamen Kochen, bei dem es dann als Nachspeise noch eine Geschichte mit Gott gibt. 
Unscheinbare Anfänge, aber Same wird ausgesät. Der Same des Wortes Gottes fällt durch Wort und Tat in die Herzen von Menschen in einer Plattenbausiedlung, in der ein Großteil der Erwachsenen arbeitslos ist und deren Kinder nicht den besten Ruf haben.

Was wohl aus diesem Samen werden wird? Auf welchen Boden wird er fallen? Wo wird er aufkeimen, Nahrung finden, Wurzeln schlagen – und schließlich Frucht bringen?

Wir haben vorher in einem Gleichnis von Jesus gehört, was passiert, wenn Gottes Wort als Same ausgesät wird: Da gibt es Widerstände, Hindernisse und Misserfolge, aber auch ein Keimen, Aufgehen, ja sogar das Ausbilden von Früchten. Jesus zeigt uns damit, welche Wirkung und Kraft in der frohen Botschaft steckt. Er spricht aber auch ganz offen davon, dass die Reaktionen auf das Evangelium auch ablehnend sein können. 

Hören wir also dreimal genauer hin, was Jesus über die Wirkung von Gottes guter Botschaft und über die Reaktionen auf diese Botschaft zu sagen hat.

1. Gottes Wort bringt 100fach Frucht – gegen alle Widerstände und Misserfolge zum Trotz

Da hören wir als erstes eine gute Nachricht. Sie geht vielleicht fast schon unter, weil sie im Vergleich zu allem Misslingen nur ganz kurz benannt wird: Gottes Wort bringt 100fach Frucht – allen Widerständen und Misserfolgen zum Trotz.

Es sind unscheinbare Anfänge dort auf Rügen. Aber hier geschieht genau das, was Jesus in einem Gleichnis beschreibt: Ein Sämann bindet sich ein Tuch voller Samenkörner um den Hals und schreitet über den Acker. Mit seiner Hand greift er hinein in das Tuch und mit Schwung wirft er die Körner über das Feld. Dieses Feld war kein hohenlohischer Musteracker, akurat gepflügt, ohne Unkraut, Felsbrocken und Trampelpfad. Nein, hier sah es deutlich anders aus: Wege zogen sich quer über das Feld, Steine und Felsbrocken spickten den Boden, Dornen und Disteln wuchsen darauf.

Und der Sämann? Ihm macht dies alles nichts aus. Er greift zu seinen Körnern und streut sie großzügig aus. Über den ganzen Acker streut er sie, nicht nur über die Stellen, wo er denkt: „Hier könnte etwas aus dem Samen werden.“ Nein, überall landen Körner. Sie landen auf dem Trampelpfad, auf dem sie zertreten werden und nur die Vögel beglücken. Sie landen auf felsigem Untergrund, wo der Same zwar aufgehen kann, aber keine Möglichkeit hat, seine Wurzel in das Erdreich zu graben und deshalb schließlich unter der sengenden Hitze vertrocknet. Sie landen dort, wo das Unkraut wächst: Dornen und Disteln, die schneller wachsen als dieser Same, ihm das Licht wegnehmen und ihn schließlich ersticken. Und die Körner landen auf fruchtbarem Boden, können dort wachsen und gedeihen bis sie Frucht tragen – viel Frucht.

Schon erstaunlich: Drei mal hat der Same letztlich keine Chance. Nur einmal kommt es zur Ausbildung von Frucht – aber den Sämann irritiert das nicht. Er geht seiner Arbeit nach und streut großzügig. Und er vertraut darauf, dass das Wunder des Schöpfers geschieht. Denn er weiß: Am Anfang sieht alles vergeblich aus. Aber vom Ende her erweist sich die anfängliche Aussichtslosigkeit als unbegründet. Allen Hindernissen, Widerwertigkeiten und Misserfolgen zum Trotz heißt es zum Schluss: es gibt Frucht. 

Warum erzählt Jesus den Menschen seiner Zeit so etwas? Warum beschreibt er das, was damals schon für jedes Kind eine Binsenweisheit war? Jesus nimmt das Bild der Saat nicht, um seinen Zeitgenossen als Zimmermann Nachhilfe in Sachen Landwirtschaft zu geben. Nein, er nimmt dieses Bild, um ihnen und uns deutlich zu machen, wie es sich mit der Verkündigung der frohen Botschaft verhält. Er nimmt dieses Bild, um uns Menschen zu zeigen, was passiert, wenn in dieser Welt von Gott erzählt wird, von seiner Liebe zu den Menschen, davon, dass er Gemeinschaft mit uns haben will. Und immer geschieht dann das, was Jesus hier mit Hilfe des Bildes vom Aussäen der Samenkörner den Menschen erklärt: Da gibt es Misserfolge, Widerstände, Strohfeuer, Hindernisse, Aufkeimen und Eingehen – aber auch Frucht, hundertfache Frucht. 

Und hier sprengt Jesus die Erfahrung seiner Zuhörer. Dass ein Samenkorn hundert neue Samenkörner ausbilden kann, war in der damaligen Zeit schlichtweg undenkbar. Solche Hochleistungssorten gab es damals in Israel nicht. Jesus will uns also zeigen: Gottes Wort wird nicht leer zurückkommen. Es wird mehr bringen, als das, was normal, was erwartbar ist. Es bringt eine große, unerwartete Fülle an Früchten. Der Same „Wort Gottes“ birgt also eine Kraft in sich, die alles Denkbare übersteigt. 

100fache Frucht – das ist die Verheißung Jesu für alle, die sein Wort aussäen. Das gilt für die Arbeit in den Plattenbauten auf Rügen genauso wie für uns hier in Hessental, in der Matthäusgemeinde wie in unseren Familien. Gottes Wort wird nicht leer zurückkommen, das Ausstreuen des Samens wird nicht vergeblich sein – auch wenn der Acker vor unseren Augen eher einer Steinwüste gleicht!

2. Gottes Wort wird gehört – aber hören scheint hier nicht gleich hören zu sein

Jesus macht uns mit diesem Gleichnis Mut, auf Gott und die Kraft seines Wortes zu vertrauen. Er will aber auch noch etwas anderes: „Wer Ohren hat zu hören, der höre!“. Jesus fordert uns auf, zu hören. Er fragt damit mich und dich: Wie ist es mit deinem Hören auf Gottes gute Botschaft bestellt? Auf welchen Boden fallen Gottes Worte bei dir? Können sie bei dir Wurzeln schlagen, frei wachsen und gedeihen und schließlich Frucht bringen? 

Dass Gottes Wort gehört wird, das hält Jesus in der Auslegung seines Gleichnisses fest: alle haben Gottes Wort gehört. Gottes Wort lebt nach dem Hören auf unterschiedliche Art und Weise weiter. Es kann wachsen oder verderben. Ob Gottes Wort über kurz oder lang stirbt oder ausreifen kann bis es Frucht bringt, hängt wie beim Samen davon ab, auf welchen Boden es trifft. Hören scheint also letztlich doch nicht gleich hören zu sein. Wie hören wir Gottes Wort?

Wenn wir an dieser Stelle ehrlich sind gegenüber uns selbst, merken wir vermutlich: Die Gefährdungen, die Jesus hier beschreibt, die gab und gibt es auch in meinem Leben. Da gibt es Worte der Bibel, die höre ich und sie prallen an mir ab. Ich lasse sie nicht an mich heran. Andere Worte, die leuchten mir ein. Aber in entscheidenden Momenten wende ich mich davon ab, stehe nicht dazu, sei es im Beruf in einem Gespräch mit Kollegen oder am Gartenzaun mit dem Nachbarn. Oder aber: Ich habe Gottes gute Botschaft gehört, aber über die Zeit ist anderes soviel wichtiger geworden. Irgendwie scheint der Acker des Gleichnisses hier mein Leben widerzuspiegeln. 

Können wir die Bedingungen zur Aufnahme und zum Wachstum des Wortes in uns beeinflussen? Liegt es an uns, den Boden zur Aufnahme des Gehörten fruchtbar werden zu lassen? Keine Fragen, auf die es eine einfache Antwort gibt. Denn Jesus sagt: Es gibt Menschen, die hören die frohe Botschaft – aber sie kommt nicht bei ihnen an. Sie kommt nicht bei ihnen an! Nicht weil sie zu sehr mit anderem beschäftigt sind oder auf Durchzug schalten – nein, sie kommt nicht bei ihnen an, weil Gott ihnen das Verstehen dazu nicht schenkt. In allererste Linie ist es also Gott, der unsere Ohren öffnet, damit sein Same bei uns keimen kann. Er ist es, der uns ein Verstehen überhaupt erst ermöglicht. Er weckt uns selbst das Ohr – und das er das tut, ist Gnade. 

Und wenn das geschehen ist, dann gilt das, wozu uns der Wochenspruch auffordert: Heute, wenn ihr seine Stimme hören werdet, so verstockt eure Herzen nicht! Beim Hören von Gottes Wort sind wir also auch gefragt: Warum fällt es mir in manchen Situationen leicht, Gottes Worte anzunehmen? Warum in anderen nicht? Gibt es Widerstände in mir, die ich gerne ausgeräumt hätte, oder halte ich nur zu gerne an ihnen fest?

3. Gottes Wort wird bewahrt und bringt Frucht in Geduld – eine Anleitung

Hören wir jetzt ein drittes mal genauer hin: hören wir, was wahres Hören bedeutet. Was das Hören ist, das Gottes Wort bewahrt und Frucht bringt. Was das Hören ist, zu dem Jesus uns letztlich auffordert – trotz aller Steine, Dornen und Disteln, die es auch in unserem Leben gibt.

Dieses wahre Hören ist vor allem durch zwei Tätigkeiten gekennzeichnet: Einerseits durch das Horchen und dann auch Gehorchen und andererseits durch das dauerhafte Hören auf die Stimme des Wortes Gottes. Horchen und Gehorchen – das dauerhafte Hören auf Gottes Wort.
Drei Männer wanderten von Borkum aus bei Ebbe auf das Wattenmeer hinaus. Weit waren sie gelaufen, fröhlich hatten sie miteinander geredet. Aber dann überfiel die Männer von einer Minute auf die andere dichter Nebel. Sie fassten sich bei der Hand und rannten zum Ufer. Doch sie verloren im dichten Nebel die Orientierung. Das rettende Ufer konnten sie nicht finden. Dann kam das Wasser. Langsam stieg die Flut. In dem höher auflaufenden Wasser kämpften die Männer um ihr Leben. Dann sagte einer: „Jetzt sind wir ganz still, halten den Atem an, rühren uns nicht!“ Mit den Fingern tastend und den Ohren horchend prüfte er die Richtung des Wassers, denn bei Flut läuft das Wasser ja auf das Ufer zu. Nach dem Horchen rannten sie wieder ein Stück. Dann wieder Stille und Horchen, dann wieder laufen. So erreichten sie schließlich doch das rettende Ufer.

Was hat diese drei Männer gerettet? Das Stillesein oder das Laufen? Beides hat sie bewahrt. Einfach nur laufen hilft nicht weiter, wenn man die Richtung nicht findet. Einfach nur stille sein und warten bedeutet den Untergang. Nur in der Spannung und Ergänzung von Hören und Handeln, also von Horchen und Gehorchen, liegt eine Überlebenschance. 

Zum wahren Hören gehört also das Gehorchen. Im Griechischen, der Sprache, in der das Neue Testament geschrieben ist, steckt im Wort gehorchen das Wort hören mit drin. Im Deutschen übrigens auch: horchen und gehorchen, beides gehört also zusammen. 

Wer auf die Worte Gottes hört und gehorcht, der ist wie ein Same, der auf gutes Land fällt. Denn Gottes Worte fallen bei ihm ins Herz, also in sein Innerstes. Das Herz steht für das Zentrum des Menschen, das nach biblischem Verständnis unser ganzes Sein prägt: Unser Wollen, unser Planen und unser Fühlen. Wahres Hören heißt also, sich Gottes Worte zu Herzen nehmen, sie darin aufnehmen und danach leben. Und das nicht erst in äußerster Lebensgefahr wie bei den drei Männern im Wattenmeer, sondern als Grundhaltung in unserem Leben: Auf Gottes Worte horchen und gehorchen – das war das eine, was wahres Hören ausmacht. Das zweite ist gerade auch schon angeklungen: das dauerhafte Hören auf Gottes Wort.

Ein Indianer besucht einen weißen Mann in einer Großstadt. Die Stadt mit ihrem Lärm, den Autos und den vielen Menschen ist ungewohnt und verwirrend für ihn. Die beiden Männer gehen die Straße entlang, als der Indianer plötzlich stehen bleibt: „Hörst du auch, was ich höre?“ Der andere horcht: „Alles was ich höre, ist das Hupen der Autos und das Rattern der Omnibusse.“ „Ich höre ganz in der Nähe eine Grille zirpen.“ „Du musst dich täuschen“ sagt der Weiße, „hier gibt es keine Grillen. Und selbst wenn es eine gäbe, man könnte sie bei dem Lärm nicht hören.“ Der Indianer geht ein paar Schritte weiter und bleibt vor einer Hauswand stehen. Wilder Wein rankt an der Mauer. Er schiebt die Blätter auseinander – und da sitzt tatsächlich eine Grille. Der Andere sagt: „Indianer können besser hören als Weiße.“ „Ich bin nicht sicher“, erwidert der Indianer und lässt ein 50-Cent-Stück fallen. Es klimpert auf dem Boden, Leute bleiben stehen und sehen sich suchend um. „Siehst du“, sagt der Indianer, „das Geräusch, das das Geldstück gemacht hat, war nicht lauter als das der Grille. Und doch hörten es viele. Wir alle hören auf das, worauf wir zu achten gewohnt sind.“

Wir alle hören auf das, worauf wir zu achten gewohnt sind. Und wenn das die Stimme des Reichtums ist, die Stimme nach mehr, wenn das die Stimme nach den Vergnügungen der Welt ist oder die Stimme der Sorgen und des Kummers, dann hören wir nicht mehr wirklich die wohltuende und befreiende Stimme des Wortes Gottes, obwohl sie nach wie vor vorhanden ist, so wie auch das Zirpen der Grille. Wir hören diese Stimme nicht mehr, weil unsere Ohren und damit auch unser Kopf und unser Herz mit anderem beschäftigt sind, von anderem gefangen genommen werden. Ich denke, auf das letzte kommt es hier an. Darauf, dass uns nichts gefangen nimmt. Jesus will nicht, dass wir asketisch und in bitterster Armut leben, dass wir uns keine Gedanken um die Zukunft machen – nein. Es kommt auf das Rechte Maß des Sorgens, des Reichtums und der Freude an der Welt an. Wenn diese Größen anfangen, mich gefangen zu nehmen, dann wird es für den Samen der Sorte „Wort Gottes“ schwierig, wachsen zu können. Denn das, was mich gefangen nimmt, ist wie Dornen und Disteln: Es erstickt mich und damit mein Hören auf Gott. Wenn ich mich aufgrund von Sorgen nur noch um mich selbst drehe, in einen Kreislauf und einen Sog gerate, der mich immer tiefer nach unten zieht – dann werde ich taub für das Wort Gottes und ersticke schließlich an meinen eigenen Umdrehungen. 

Wenn wir auf das Hören, worauf wir zu achten gewohnt sind, dann heißt das für das Hören des Wortes Gottes: Es zu einer vertrauten Stimme werden zu lassen! Doch wie kann das gehen? Ich denke, hier ist vor allem die Regelmäßigkeit wichtig: Das Hören auf Gottes Wort im Gottesdienst, in der Stillen Zeit, der Austausch mit anderen in einer Kleingruppe darüber. Wer es gerne kürzer mag, kann auch die Losungen als Tagesbegleiter nehmen: Ein Wort für jeden Tag. Ein Wort, dass ich mir dann auch vorsagen kann, wenn die Dornen und Disteln wieder anfangen zu wachsen, wenn meine Gedanken sich wider ungut im Kreis drehen. Für heute z.B. „Lobe den Herrn, meine Seele, und vergiss nicht, was er dir gutes getan hat!“

Dreimal haben wir näher hingehört auf das, was Jesus uns mit dem Ausstreuen der Samenkörner sagen will: Wenn Gottes Wort verkündigt wird, dann wird es nicht überall aufgenommen und zu Herzen genommen werden. Aber wo es ins Herz trifft, da wächst Frucht. Wo Gottes Wort gehört und bewahrt wird, wo horchen und gehorchen zusammenkommen entsteht hundertfache Frucht. Nachdem wir unser Hören auf Gottes Wort selbstkritisch hinterfragt haben ist hier auch ein offener Blick auf den Teil unseres Ackers angebracht, der gutes Land ist: Gott lässt seinen Samen auch in unserem Leben aufgehen und Frucht bringen. Schauen Sie doch auch einmal hin, was auf dem guten Land Ihres Ackers alles wächst. Vielleicht sind einige der folgenden Früchte darunter: Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit, Güte, Treue, Nachsicht, Selbstbeherrschung (vgl. Gal 5,22f).

Und der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre unsere Herzen und Sinne in Christus Jesus, unserem Herrn. Amen.

PAGE  
1

